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nim über die Poſenſche Angelegenheit. 

ir 11 Schluß) ai ih 
Und hierzu hat Preußen wirkſamere Anfänge gemacht, 
als jene Ariſtokraten, die in der Welt herumziehen, und 
ſich nicht um das Volk kümmern, für deſſen Emporbildung 
ſie ſehr wohl und ſehr wirkſam hätten ſorgen können, wenn 
fie die ihnen bereitwillig offen gehaltene Staats⸗Carrière min⸗ 
der übermüthig verſchmäht hätten. Preußen erſt hat einen 
freien polniſchen Bauernſtand geſchaffen, und es wäre doch 
wahrlich eine eigenthümliche Humanität, dieſen freien Bauern⸗ 
ſtand unter die Knute ſeiner Edelleute zurückzugeben! — 
Da kommen aber die Polenfreunde, und halten uns mit ſie⸗ 
gesleuchtendem Angeſicht den demokratiſch⸗communiſtiſchen Ka⸗ 
techismus entgegen, der bei dem Aufſtande im Jahre 1846 
zu Krakau von Tyſſowski und Grzegorzewski als Programm 
des Aufſtandes proklamirt wurde. Da leſt, ſagen ſie, was 
da verheißen wird. Steht es hier nicht deutlich geſchrieben, 
die neue polniſche Republik werde fortan volle Frriheit und 
Gleichheit Aller, Wohlleben den Armen und Freude den 
Unglücklichen gewährleiſten; Jeder ſolle ſeinen gehörig zuge⸗ 
meſſenen Antheil an allen Lebensgenüſſen haben, kurz für 
Alle ſolle auf das Beſte und Gleichmäßigſte geſorgt werden. 
Welcher Staat hat bisher Solches geboten, ein ſolches Ideal 
als Zielpunkt ſeines Strebens aufgeſtellt? Soll ich hierauf 
noch antworten? (Robert Blum: Ja wohl!) Gut, ſo will 
ich es thun. Ich meine, es iſt eben keine große Kunſt, fran⸗ 
zöſiſche Phraſen ins Polniſche zu überſetzen (Bravo! Sehr gut! 
Gelächter), und ſie nun als ein neues Evangelium der Menſch⸗ 
heit in alle Welt hinaus zu poſaunen. Es iſt nur Schade, 
daß die moderne Staatskunſt es ſich geſtehen muß, daß ſie 
noch immer ſo blind iſt, die Pfade zu jenem irdiſchen Para⸗ 
dies nicht finden zu können, und daß der letzte Verſuch, den 
man gemacht hat, dieſelben zu entdecken, zu nichts Anderem 
hinführe, als zu einem gräßlichen Blutvergießen! Es iſt nur 
Schade, daß man mit einem ſolchen demokratiſch⸗ſocialiſtiſchen 


Katechismus nicht auf einmal die Erinnerung von Jahrhun⸗ 


derten aus dem Gedächtniß der Völker, das ſehr treu iſt, aus⸗ 
zulöſchen vermag durch noch ſo freiſinnige Verheißungen, wenn 
ſie ausgehen von den Nachkommen einer Kaſte, die ſo lange 
nur in entgegengeſetztem Sinne gelebt und gewirkt hat. Ich 
will gern annehmen, daß die Verkünder dieſer Verheißungen 
es mit der erwähnten Proklamation ganz ehrlich gemeint ha⸗ 
ben. Allein wie ſehr ich auch bereit bin, die Sympathie für 
diejenigen Polen, die ſich befreit haben von den Vorurtheilen 
ihrer Vorfahren, und denen es Ernſt iſt mit der Wiederge⸗ 
burt ihres Volkes im Sinne des 19. Jahrhunderts, als eine 
vollkommen gerechte anzuerkennen; wie gern ich auch geſtehe, 
daß ihr Schickſal mich mit ſeiner ganzen tragiſchen Gewalt 
ergreift, ſo bleibt es doch auch gegen ſie unerſchütterlich wahr, 
daß man ein Volk keinesweges aus dem Nichts hervorrufen 
Beilage zu Nr. 181. der Poſener Zeitung. a 


kann mit irgend einem politiſchen Katechismus, und keine 
noch ſo vortreffliche Verfaſſung im Stande iſt, ohne alle Grund⸗ 
lage plötzlich ein lebendiges und dauerfähiges Staatsgebäude 
zu errichten. — Ich ſpreche nicht gegen eine Wiederherſtel⸗ 
lung Polens, ich ſpreche vielmehr für dieſelbe in der Weiſe, 
wie ſie allein möglich iſt und wie ſie von den Deutſchen an⸗ 
gefangen und verſucht iſt. Ich bin durchaus gegen die Her⸗ 
ſtellung der polniſchen Ariſtokratie, aber eben ſo ſehr für 
die Herſtellung eines polniſchen Volkes, das bis jetzt noch 
nicht exiſtirt hat, und wozu auch gegenwärtig nur erſt die 
von Deutſchland gepflegten Keime vorhanden ſind. Dieſe 
Keime groß zu ziehen iſt allerdings die ſchwere und ungeheure 
Aufgabe, die uns Deutſchen zugefallen iſt mit den Eroberun⸗ 
gen, die wir in Polen gemacht haben, und mit dieſer Auf⸗ 
gabe iſt uns allerdings auch Sühne genug auferlegt für alles 
Das, was Gehäſſiges der Art und Weiſe anhaftet, mit der 
die Theilungen Polens vollzogen wurden. Preußen hat dem 
Keime zu einem polniſchen Volke, den es ſelbſt ins Leben rief, 
eine Wiege bereitet, in der es ſich unter deutſchem Schutze und 
gegen das Ausland geſichert, ungehindert entwickeln kann. 
Da mögen die Polen einmal beweiſen, daß ſie im Stande 
ſind, ſich ſelbſt zu regieren. Dort mögen ſie nicht bloß ihre 
liebenswürdigen geſellſchaftlichen Eigenſchaften zu entwickeln 
ſuchen, ſondern zeigen, daß auch fie einmal mit ausdauern⸗ 
dem Fleiß ſich einen geſunden ökonomiſchen Zuſtand zu erar⸗ 
beiten vermögen. — Ich komme zum Schluſſe. Wenn ich 
dieſe Rednerbühne nur dazu beſtimmt glaubte, auf Ihre Ent⸗ 
ſchließungen einzuwirken, dann würde ich, nicht ſo lange ge⸗ 
ſprochen haben. Ich glaube aber, daß wir zugleich verpflich⸗ 
tet ſind, von hier aus auf die öffentliche a ganz 
Deutſchland zu wirken. (Bravo.) In dieſer Berſammlung 
iſt dem deutſchen Volke gleichſam das Gehirn erwachſen, in 
dem ſich die verſchiedenen Schattirungen ſeiner Stimmung zu 
combiniren haben zu Einem klaren politiſchen Bewußtſein, und 
es iſt dieſe Rednerbühne vorzüglich auch dazu aufgeſtellt, um 
dem Auslande klar und beſtimmt zu ſagen, welchen Gang 
unſere Nation einzuſchlagen und unbeirrt einzuhalten ge⸗ 
willt iſt. Wenn es ſich nur darum gehandelt hätte, Sie, 
meine Herren, für die deutſche Sache in Poſen zu gewinnen, 
dann würde ich Ihre Geduld nicht ſo lange in Anſpruch ge⸗ 
nommen haben; denn ich bin überzeugt, auch in Ihnen iſt 
der Grundſatz lebendig: „Freiheit für Alle, aber des Vater⸗ 
landes Kraft und Wohlfahrt über Alles!“ | 
Andauernder ſtürmiſcher Beifall.) 


f „ n ff in Hixhad sin „ f 
Nachſtehender Aufſatz iſt der Redaktion 398. Inowracſaw 
zugegangen: 137 4173 3 1 Mich! 3147151 2 19 
Cs iſt ſo eben eine Broſchüre: „Widerlegung der offiziel⸗ 
len Nachweiſung des General v. Colomb, den Bruch der 
Convention vom LI. April cr. betreffend, und einige Worte 
über die Darſtellung des Major v. Voigts ⸗Mhetz, von 
Wladislaus Koseielski“ erſchiene .. 
Dieſe Broſchüre wird dem letztern wohl nur untergeſchoben 
fein, mindeſtens iſt Wladislaus Koseielski nicht der 


Verfaſſer derſelben, da ihm, der nur die untern Gymnaſial⸗ 
Klaſſen beſucht hat, jede Befähigung dazu abgeht. Die ganze 
Darſtellung iſt unwahr. Wir begnügen uns, vorläufig einige 
Aufklärungen über die perſönlichen Verhältniſſe des ſogenann⸗ 
ten Autors und über einige Sätze der Schrift zu geben, und 
behalten uns vor, in kurzer Zeit die Broſchüre wahrheitsge⸗ 
treu zu beanworten. 

Diejenigen, welche die Schrift veranlaßt oder verfertigt, 
haben ſchlau den Zeitpunkt abgewartet, in welchem das Schick⸗ 
ſal der Deutſchen in den National-Verſammlungen zu Frank⸗ 
furt und zu Berlin entſchieden werden ſoll. 

Es ſoll auf die Stimmung der Deputirten gewirkt und 
den Deutſchen der Provinz Poſen keine Zeit zur Entgegnung 
gelaſſen werden. Andernfalls hätte der angebliche Autor, der 
ſeit länger als drei Monaten in Berlin wohnt, und der fo- 
nach durch die Geſchäfte, die ihm ſein Gewerbe auferlegen 
müßte, von der Arbeit nicht abgehalten wurde, dieſe ſchon 
früher liefern können. Wladislaus Kosceielski, ein jun⸗ 
ger Edelmann, der zur theilweiſen Bezahlung ſeiner gro⸗ 
ßen Schulden in letzter Zeit den größten Theil ſeiner Be⸗ 
ſitzungen hat veräußern müſſen, wagt es nicht, in ſeine Hei⸗ 
math zurückzukehren, weil die Zahl ſeiner Gläubiger Legion 
iſt. In der Uniform als Offizier der Schwadron des IAten 
Landwehr⸗ Regiments mit polniſcher Kokarde an Bruſt und 
Mütze erſchien er am hieſigen Orte, um die Inſurrection ge⸗ 
gen Preußen zu leiten. Er forderte die hieſige Bürgerwehr, 
welche nach dem Abzuge der Garniſon die Kaſerne beſetzt hielt, 
zur Uebergabe derſelben an ihn auf. Er drohte ſofort mit 
6000 Mann einzurücken, um ſeine Forderung durchzuſetzen; 
es waren Tags darauf aber erſt 30 Senſenmänner auf den 
Beinen und in die Nähe der Stadt Inowraclaw gebracht 
worden. Am 26. März d. J. ſchrieb Wladislaus Ko⸗ 
scielski folgende Zeilen an den Oberamtmann Kühne 
zu Strzelno: „Die preußiſchen Behörden in Poſen haben 
Alles für verloren gegeben und den Polen überlaſſen, zu thun, 
was ſie für gut finden. 30,000 Ruſſen marſchiren über Ka⸗ 
liſch gegen Poſen. Alles bewaffnet ſich dort von Kopf bis zu 
Fuß und auch hier muß es geſchehen.“ 

Koscielski zog ſpäter mit den Inſurgenten nach Tize⸗ 
meſzno. Er, der preußiſche Offizier, kommandirte dort die be⸗ 
rittenen Inſurgenten und war der Erſte in den Reihen der 
Fliehenden. Oder will Koscielski geftatten, daß gegen fei- 
nen Willen ſein Pferd die Pflichttreue des preußiſchen Offt- 
ziers zu ſalviren inſtinktmäßig ehrenhaft genug war? 

Hierauf verließ derſelbe den Kampfplatz für immer und 
begab ſich zum General v. Williſen, in deſſen ſteter Beglei⸗ 
tung er bisher war, mit dem er ſodann in Berlin zuſammen 
wohnte, und als deſſen Adjutanten ihn Mar Schasler un- 
ter den Zelten proklamirte. Daß Wladislaus Koseielski 
den Hirtenbrief des Erzbiſchofs von Poſen ignorirt und fo 
dreiſt iſt zu behaupten, die polniſchen Geiſtlichen hätten überall 
nur Ruhe und Verbrüderung gepredigt, wird dem Unbefan⸗ 
genen einen Maßſtab für den Werth der ganzen Schrift ge⸗ 
ben. Daß derſelbe aber das polniſche Sprüchwort »pökk swiat 
swiatem, nie bedzie niemcowi polak bratem« abſichtlich für 
den Leſer unrichtig überſetzt, läßt auf den Umfang ſeiner 
Wahrheitsliebe ſchließen. Dies Sprüchwort heißt wörtlich: 
„So lange die Welt aufrecht ſteht, wird dem Deutſchen nicht 
Bruder der Pole.“ Das heißt doch: der Pole wird nicht 
Bruder dem Deutſchen! Koseielski überſetzt aber umge⸗ 
kehrt: „wird der Deutſche keines Polen Bruder“, als ob die 
Deutſchen die Polen von ſich ſtößen, während das Sprüch⸗ 
wort doch das Gegentheil beſagt. 

Dem geneigten Leſer wird ſchließlich noch ein Brief de 
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dato Frankfurt a. M. den 2. April d. J., welchen der von 
den Polen zur Sondirung des Vorparlaments nach Frankfurt 
geſendete Ignatz Lyskowski an das polniſche Comité⸗Mit⸗ 
glied Sulerzycki auf Piatkowo bei Kowalewo gerichtet hat, 
zur geneigten Kenntnißnahme in deutſcher Ueberſetzung mitge⸗ 
theilt. 

a „Frankfurt a. M., den 2. April 1848. 

Geehrter Bürger! a 

Ohne Aufenthalt dem Ziele meiner Sendung entgegenei⸗ 
lend, bin ich geſtern in F. angekommen, jedoch iſt es bis jetzt 
nicht möglich, mit unſern Angelegenheiten hervorzutreten. Ein 
gräulicher Kampf wogt hier in der Verſammlung zwiſchen 
den Republikanern und den Leuten der Mitte; jene ſind zwar 
überſtimmt worden, haben ſich aber keinesweges zur Ruhe 
gelegt; der Bürgerkrieg unter den Deutſchen iſt offenbar. Mit 
mir zugleich iſt Niegolewski, Mitglied und Abgeordneter 
des Poſener Comité's, hier angelangt, kann aber eben ſo 
wenig, wie ich, zur Sache kommen. 

Der Präſident der Verſammlung hat mir verſprochen, mich 
morgen einzuführen, ich zweifle jedoch, ob ſich dies inmitten 
ſo gewaltiger Meinungskaͤmpfe unter den Deutſchen erreichen 
laſſen würde. g N 

Uebrigens wird unſere Forderung, daß die Nationalität 
die Grenzen beſtimmen ſolle, als gerecht anerkannt, und man 
denkt in dieſer Beziehung an keinen Widerſpruch. Was die 
Verſammlung in Culm und die Bewaffnung betrifft, ſo kann 
die Regierung ihnen keine Hinderniſſe in den Weg legen, da 
beide geſetzlich erlaubt ſind. (Volksverſammlung und Volks⸗ 
bewaffnung zugeſtanden.) | Au 

Um den König zu verpflichten, müßte man eine Deputa⸗ 
tion mit der Bitte um unſere ſchleunige Reorganiſation an 
ihn abſenden; gewährt er ſie nicht, dann frage man 
nicht länger, ſondern vorwärts und dreiſt ans 
Werk! in ganz Europa iſt es wirre und im Trüben i ſt 
gut fiſchen. 

Hier verſichern alle Deutſchen, daß, wenn Preußen es 
wagen ſollte, die Polen zu entwaffnen, ſie alle darauf los⸗ 
ſchlagen werden. Fürerſt alſo ſchenket der preußiſchen Regie⸗ 
rung noch Achtung, und wiederholet beſtändig, daß wir uns 
lediglich gegen die Ruſſen bewaffnen wollen; haben wir 
uns erſt militairiſch organiſirt, ſo werden wir uns 
nicht mehr bücken. * 

Dieſen Brief bitte ich den Mitgliedern des Comité's mit⸗ 


zutheilen. 
Mit wahrer Hochachtung 
Ignatz Lyskowski.“ 

Das Original befindet ſich in den Händen des Regie⸗ 
rungs⸗Rath v. Auz aus Marienwerder, Abgeordneter zur 
deutſchen National⸗Verſammlung. Dies Schreiben giebt Auf⸗ 
ſchluß über die geprieſenen brüderlichen Geſinnungen und die 
von den Polen verfolgten Tendenzen. 

Inowraclaw, den 22. Juli 1848. 


Der Kreis-Bürger-Ausſchuß. 


Deutſche Volksverſammlung im Odeum. 
30. Juli 1848. 


Die Verſammlung wird von Herrn v. Blumberg, dem 
neu erwählten Stellvertreter des Ordners eröffnet. Es erhält 
zuerſt das Wort Dr. Wendt vom Comité. Er berichtet über 


den Stand der Poſener Frage in Frankfurt, er verweiſt auf 
die ausführlichen Referate des Dr. Hepke in der Poſener 
Zeitung und ſtellt in Ausſicht, daß wahrſcheinlich noch heut 
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Abend die definitive Entſcheidung hier eintreffen und den 
Deutſchen die vollſtändige Erfüllung ihrer Wünſche bringen 
werde. Er berichtet weiter, daß ſich der zur Redaktion der 
Poſener Zeitung gebildete Ausſchuß nunmehr aufgelöſt habe, 
da nun von der neuen Redaktion eine kräftige einheitliche 
Leitung des Blattes zu erwarten ſtehe. | 

Aſſeſſor v. Crouſaz. Meine Herren! Ich habe lange 
nicht zu Ihnen geſprochen; ich würde mich freuen, wenn da⸗ 
durch der Einfluß meiner heutigen Worte um etwas verſtärkt 
würde. Meine Herren, wem von uns ſchlug das Herz nicht 
höher, als der König die denkwürdigen Worte ſprach: „Preu⸗ 
ßen geht fortan in Deutſchland auf.“ Wer rief damals nicht 
mit Freude: „Nun hört das Sonderweſen der 31 Reiche auf, 
in die das ſchöne unglückliche Deutſchland zerſchlagen iſt.“ 
Wer hätte damals wohl „zu früh“ gerufen, nur manches „zu 
ſpät“ ließ ſich hören. Jenes große Wort des Königs naht 
ſeiner Erfüllung. Aber wie ſteht es jetzt, jetzt nach kaum ver⸗ 
ſtrichenen 4 Monaten um unſere allgemeine Bereitwilligkeit, 
zur großen deutſchen Einheit die Hand zu bieten? 

Da regt ſich der im erſten Jubel nicht gefühlte Preu⸗ 
ßenſtolz in ſeiner ganzen Macht und man ruft: „Preußen 
zuerſt und dann Deutſchland,“ — „Deutſchland ein Begriff, 
Preußen die Wirklichkeit.“ Kaum erſcheinen die erſten Verfü⸗ 
gungen des erſehnten und geprieſenen Reichsverweſers oder 
ſeiner Organe und man ruft: „So war es nicht gemeint, 
wir wollen nur eine die deutſche Einheit repräſentirende Fi⸗ 
gur, eine in eine Perſon zuſammengezogene neue Ausgabe der 
ſchlafenden Bundesverſammlung, aber nicht einen Regenten, 
der ſich ernſtlich in unſer Preußenthum zu miſchen, der un⸗ 
ſerem Könige vorzuſchreiben hat; wir wollen Preußen und nur 
3 en bleiben.“ — 
. en wir deu Ruf näher ins Auge. Was iſt denn die⸗ 
ſes Preußenthum? Meine Herren, ich ſage es Ihnen gerade 
heraus, es iſt das alte Regiment des preußiſchen Staates und 
die danach rufen, es ſind die bewußten oder unbewußten An⸗ 
hänger des alten Syſtems. Erlauben Sie, daß ich Ihnen 
dies rechtfertige. Kann es uns, wenn wir es mit der deut⸗ 
ſchen Sache redlich meinen, auf den Namen ankommen, den 
wir führen, verlieren wir, ſelbſt wenn wir den Namen Preu⸗ 


ßen ablegen, wovon nicht die Rede iſt, unſere Nationalität, 


macht die politiſche Grenze die Nation? Sie werden das Al⸗ 
les mit „nein“ beantworten und ſagen: „der Geiſt und die 
Zunge macht ſie;“ denn wir, meine Herren, wir haben hier 
für dieſe Idee gekämpft. — Ich frage weiter, verlieren wir 
als Volk an Kraft, Bedeutung, Wohiſtand, wenn wir in ge⸗ 
wiſſen allgemeinen deutſchen Landesangelegenheiten unſere Rich⸗ 
tung von Frankfurt a. M. ſtatt von Berlin erhalten? Sie 
ſagen mit mir wieder „nein“, denn unſere Kraft und Bedeu⸗ 
tung wohnt in uns, ſie wohnt in dem großen norddeutſchen 
Volksſtamme, der den Namen Preußen trägt, und der der⸗ 
ſelbe bleiben wird, an Zahl und Intelligenz, ob er nun unter 
Preußens König ſteht oder noch ein allgemeines deutſches Ober⸗ 
haupt anerkennt. Es ſtände wahrlich ſchlecht um uns, wenn 
wir unſere Kraft, unſeren Einſtuß nur behielten, fo lange wir 
Preußen heißen oder als Preußen abgegrenzt ſind. Unſer Ein⸗ 
fluß wird erſt in der Verbindung mit Deutſchland neu erwa⸗ 
chen, denn wir werden das größte von Deutſchlands Völkern 
und die Führung Deutſchlands kann uns nicht fehlen, gleich⸗ 
viel wer an der Spitze ſteht. 

Ich wiederhole alfo, meine Herren, dieſes jetzt ſich re⸗ 
gende Preußenthum iſt in den meiſten Fällen, wenn auch un⸗ 
bewußte, Anhänglichkeit an das alte Syſtem und iſt es dies, 
ſo iſt es gerichtet. Bei Manchen mag es perſönliche Anhäng⸗ 
lichkeit an das preußiſche Königshaus ſein, ich ehre eine ſolche 
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Pietät, aber ich rufe denen, die von ihr durchdrungen find, 
zu: „Preußens König ſelbſt ſprach die Worte: „„Preußen geht 
in Deutſchland auf,““ wollen Sie eine Zurückſetzung des Kö⸗ 
nigshauſes finden, wo ſie ſein Haupt ſelbſt nicht empfindet 
oder für das Beſte des Ganzen freudig erträgt?“ — Treten 
Sie alſo, meine Herren, wo ſie es können, allem ängſtlich 
fürchtenden Preußenthume freundlich, aber entſchieden entge⸗ 
gen, denn nur ſo fördern Sie des deutſchen Vaterlandes Kraft 
und Einheit. f 1 nb 

Nach dieſen allgemeinen Worten komme ich zu einem ſpe⸗ 
ciellen Ziel. Sie wiſſen, es ſteht uns die Feier des 6. Auguſt 
bevor. Der Reichs⸗Kriegsminiſter hat angeordnet, daß an die⸗ 
ſem Tage alle deutſchen, alſo auch die preußiſchen Truppen, 
ſich in Parade aufſtellen und unter Kanonen-⸗ Salven dem 
Reichsverweſer ein „Hoch“ ausbringen ſollen. Unſer Militair, 
namentlich unſer Offizierſtand ſieht dieſer Feier mit einer Art 
mißmuthigen Unbehagens entgegen; man hat die Stimmen: 
„das geht nicht, wir Preußen können nicht neben unſerem 
König einen anderen Herrn haben“; „wir können nicht unſere 
Befehle von Frankfurt erhalten:“ „wo bleibt der alte preußi⸗ 
ſche Waffenruhm bei ſolchem Aufgehen in einer deutſchen 
Heeresgemeinſchaft?“ u. ſ. w. Meine Herren, ich glaube, dieſe 
Aeußerungen ſind nicht genügend durchdacht; — ich verweiſe 
auf das, was ich vorhin geſagt habe. Der preußiſche Mi⸗ 
litairſtand kann von ſeiner unbeſtrittenen Ehre dadurch nichts 
verlieren, daß er dem wackern Reichsverweſer ſeine Achtung 
und Ergebenheit beweiſt, ſeine Ehre kann nur ſteigen, wenn 
er zeigt, daß er ein Glied in der großen Kette deut⸗ 
ſcher Einheit und Kraft ſein will. Suchen wir dieſe 
Anſicht am beſten dadurch zur Geltung zu bringen, daß wir 
uns ſelbſt dem Militair bei der Feier des 6. Auguſt anſchließen. 

Ich mache Ihnen den Vorſchlag, meine Herren, daß von 
uns hier, von der Stimme des Volks, der Kommandeur der 
Bürgerwehr erſucht werde: 

mit dem Militair⸗Kommando ſich in Verbindung zu 
ſetzen und bei demſelben den Antrag zu ſtellen, daß die 
Bürgerwehr die Theilnahme an der Feier des 6. Auguſt, 
insbeſondere an den dem Reichsverweſer von Seiten des 
ag zu erweiſenden Ehrenbezeugungen geſtattet 
werde. f 

Auf dieſem Wege werden wir zwei Vortheile erreichen. 
Wir werden das Militair freundſchaftlich mit uns verbinden 
und wir werden ihm die Ueberzeugung beibringen, daß das, 
was den Bürger nicht entehrt, den Soldaten nicht 
entehren kann. Meine Herren, ich empfehle Ihnen die 
Annahme meines Antrags. Beherzigen Sie das Wort: durch 
Vereinigung groß, durch Größe ſtark! 

Hr. Wendt jun. Meine Herren, gewiß hat jeder von uns 
an ſich die Erfahrung gemacht, daß in einer ſo großen Zeit, 
wie der jetzigen, jedes auch noch ſo mächtige Gefühl ſich in dem 
Feuer einer wahren, ſelbſtbewußten Begeiſterung für ein großes 
Ziel läutern muß, wenn wir ihm die Berechtigung zugeſtehen 
ſollen, in den Gang der Ereigniſſe einzugreifen. Wir ſind 
uns hoffentlich darüber klar, was wir einmüthig alle 
wollen; faſſen wir das feſt ins Auge, fo werden wir auch 
im Stande ſein, die Widerſprüche zu verſöhnen, die etwa in 
unſern unmittelbaren Gefühlen vorhanden ſein könnten. Ich 
glaube gern, daß Vielen hier unter uns das Herz höher 
ſchlägt, wenn ſie den Namen Preußen hören; ich ehre, ja 
ich theile dieſes Gefühl. Aber worauf gründet es ſich? Auf 
eine Geſchichte und auf einen durch dieſe Geſchichte herbeige⸗ 
führten Zuſtand, auf den wir immerhin ſtolz ſein mögen; 
denn in den Jahrhunderten, wo die Erbärmlichkeit des deut⸗ 
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wo in einem kraftloſen Scheinleben die meiſten Staaten des 
deutſchen Vaterlandes nur den Sonderintereſſen ihrer einzelnen 
habſüchtigen Stände oder der Unſittlichkeit ihrer willkürlich 
regierenden Fürſten dienten, erhob ſich in Preußen ein kräfti⸗ 
ges politiſches Leben, echt ſittliche Hingabe an die großen 
Zwecke des allgemeinen Beſten, kriegeriſcher Mannesmuth und 
der tüchtige Sinn für die feſten Formen einer geſetzlichen 
Staatsordnung zeichneten Preußen aus, während ganz Deutſch⸗ 
land darniederlag. Und als die großen Ideen des 18. Jahr⸗ 
hunderts in Europa erwachten, die zuerſt die wahre Freiheit 
der Staaten und die Selbſtregierung der Völker verlangten, 
war es wieder ein preußiſcher König, der dieſe hohen Forde⸗ 
rungen in den Formen ſeiner Zeit zu verwirklichen ſtrebte, 
während die übrigen deutſchen Fürſten noch verächtlich den Geiſt 
ignorirten, der doch weit größer war als ſie. Preußen war es, 
deſſen Volk in dieſem Jahrhundert die verlorene Selbſtſtändig⸗ 
keit Deutſchlands zu erkämpfen wußte und eine mehr als 
30jährige Reaction hat die Reſultate jener großen Zeit nicht 
verloren gehen laſſen, noch heute übertrifft des preußiſchen 
Staates innere Kraft die aller übrigen deutſchen Staaten. 
Wohl mögen wir alle gern darin einſtimmen, daß der Geiſt, 
der Preußen bisher groß gemacht, lebendig bleiben müſſe, daß 
ſeine Reſultate niemals verloren gehen dürfen. — Nun aber 
wenden wir uns zu dem was die Gegenwart von uns ver⸗ 
langt. Wir haben gerade hier vielfach Anlaß gehabt, uns 
klar bewußt zu werden, wie tief das Nationalgefühl unſer 
Inneres erfüllt und wie die großen Anforderungen, die jetzt 
das ſtaatliche Leben an jeden Einzelnen macht, die Aufbie⸗ 
tung aller geiſtigen und phyſiſchen Kraft des deutſchen Volks⸗ 
thums verlangt. Dieſe Kraft ruht aber im geſammten deutſchen 
Volke; fie. muß in einem Mittelpunkte geſammelt werden und 
nur wenn dieſes geſchieht, wird uns die Zukunft jene großen 
Früchte der politiſchen Freiheit bringen, die wir als Erfolg der 
Kämpfe unſerer Tage zu erwarten berechtigt ſind. Und die Her⸗ 
ſtellung einer deutſchen Einheit iſt wahrlich ein großer Gedanke, 
der wohl werth iſt, daß ſich jedes Herz dafür begeiſtere. Die 
Geſchichte Deutſchlands hat zwar ihre Blüthe vor Jahrhunderten 
ſchon gehabt, aber ſie war eine große und das deutſche Volk 
war das erſte Europas; ihm iſt auf dem Gebiete des Gei⸗ 
ſtes das Größte gelungen und der deutſche Geiſt muß alle 
Gleider des großen Vaterlandes vereinigen, alles in ſich auf⸗ 
nehmen, was auch in Preußen Großes geſchehen, denn es wäre 
wahrlich ungereimt, den deutſchen Geiſt nur in die Marken 
unſeres engeren Vaterlandes gebannt zu glauben. Daß die⸗ 
ſes untergehen könne, iſt nicht möglich, wenn es Allen um 
die Freiheit und Größe des Vaterlandes ehrlich zu thun iſt. 
Gerade für uns, die wir Alles daran geſetzt haben, um deutſch 
zu bleiben, iſt es eine ernſte Pflicht, unſere Kräfte dem gro⸗ 
ßen Werke der Gründung einer deutſchen Einheit zu weihen, 
wie es jetzt durch die Vertreter des Volks in Frankfurt a. M. 
vollbracht werden ſoll. Die Aufgabe iſt groß und überaus 
ſchwer; kommen dort Fehler vor in der Wahl der angewand⸗ 
ten Mittel, ſo iſt das nur natürlich und wir dürfen deshalb 
an der Sache ſelbſt nicht verzweifeln. Dieſe aber hat jetzt in 
der Perſon des Erzherzogs Johann eine Vertretung gefunden; 
er iſt von der National⸗Verſammlung gewählt, damit er vor⸗ 
läufig des deutſchen Bundesſtaates Mittelpunkt ſei. Nur die 
Begeiſterung für die große Idee der deutſchen Einheit wird 
ausgedrückt, wenn ihm ein Hoch gebracht wird, von einer 
Huldigung iſt keine Rede; es iſt nicht wahr, daß vom preu⸗ 
ßiſchen Soldaten verlangt wird, er ſolle nun zweien Herren 
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dienen. Ich ſehe keinen Grund, warum nicht auch die Bür⸗ 
gerwehr, die doch gewiß jedem ein Hoch bringen kann, den 
ſie deſſen werth hält, ſich dem Hoch, welches am 6. Auguſt 
dem Reichsverweſer gebracht wird, anſchließen ſoll. Denn daß 
hier der Sinn für Deutſchthum und für deutſche Einheit le⸗ 
bendig iſt, daran darf niemand zweifeln und unſerem Preu⸗ 
ßenthum wird, durch jenen Schritt wahrlich nicht zu nahe 
getreten: n it zn 0 1110 . u ich 
Hr. v. Haſſenkrug. Mitbürger! Wenn ich mich mit 
den Worten des Antragſtellers nur theilweiſe einverſtanden 
erklären kann, ſo kann ich mich mit dem Antrage deſſelben 
nun vollends gar nicht einverſtanden erklären. Brüder! So 
lange der König, unſer Herr, uns den Befehl nicht ertheilt, 
ſo lange wollen wir auch nicht dem Reichsverweſer huldigen. 
Hr. Herzberg macht darauf aufmerkſam, daß die Bür⸗ 
gerwehr ſelbſtſtändig darüber zu beſchließen habe, was ſie 
thun wolle, und daß ſie als bewaffnetes Corps nicht wohl 
über ſolche Anträge berathen könne. al 15 
Hr. Wendt jun. erwiedert, daß um ein Hoch auszubrin⸗ 
gen, ſicherlich ein Befehl von obenher unnöthig ſei, daß der 
freien Entſchließung der Bürgerwehr durch den Antrag in 
keiner Weiſe vorgegriffen werde und daß ſie jedenfalls das 
Recht habe, ſelbſtſtändig über derartiges zu berathen, denn 
ob fie das mit den Waffen in der Hand oder ohne dieſelben 
khue, ſei gleichgültig. 2 "2 
3 Hr. Dr. Barth erklärt ſich ebenfalls gegen den Antrag. 
Hr. v. Haſſenkrug. Mitbürger! Wir haben ſchon oft 
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dieſem oder jenem Manne ein Hoch und zwar aus vollem 


Herzen gebracht. Thaten, Brüder! machten unſere Anerken⸗ 
nung nöthig. Was hat denn aber der proviſoriſche Reichs⸗ 
verweſer gethan? Welche Thaten ſahen oder hörten wir von 
ihm? Militair, hoch und niedrig, erklärt ſich gegen dieſes 
befohlene Hoch der Huldigung. Wir wollen den 6. Auguſt 
abwarten und werden dann ſehen, ob in Preußen dem Exz⸗ 
herzoge an dieſem Tage überall. durch ein Hoch, gehuldigt 
wird, und dann wollen wir uns entſcheiden über dieſen Antrag. 
124 N Ruf nach Abſtimmung. ) 1 
15 Nachdem noch einmal Hr. Herzberg gegen den Autrag 
und die Herren Wendt jun, und Eli Samter für denſel⸗ 
ben geſprochen, ergriff der Antragfteller zum Schluß das Wort: 
„ Crouſaz. Es iſt geſagt worden, wir ſollten noch ab⸗ 
warten, bis die deutſche Einheit überall zu Stande kommen 
werde. Nun, bei Gott, meine Herren, ich möchte wiſſen, wie 
ſie zu Stande kommen ſollte, wenn man überall ſo predigte. 
Es iſt weiter geſagt worden: „Wir haben ja vom Reichsver⸗ 
weſer noch nichts gehabt, er hat ja noch nichts gethan.“ Ich 
weiß nicht, ob hierauf noch etwas zu ſagen iſt. Meine Her⸗ 
ren, wie vielen Fürſten giebt man Feſte, bringt man Hoch's 
aus, wenn ſie eben erſt die Regierung antreten; iſt dies Dauk⸗ 
barkeit für das Geleiſtete? Nein, es ſind Zeichen eines freu⸗ 
digen, vertrauenden Entgegenkommens; fo will ich 
auch hier unſere Feier zu Ehren des Reichsverweſers angeſe⸗ 
hen wiſſen. Beherzigen Sie das, dem Manne thut zu ſeinem 
ſchweren Amte Vertrauen wirklich Noth. Ich ſchließe, indem 
ich rufe: „Preußen in Deutſchland hoch!“ (Die Verſamm⸗ 
lung wiederholt dieſes Hoch.) 792 21 

Der Antrag wird mit großer - € timmenmehrheit ange⸗ 
nommen.) ae ir % r M 
Die nächſte Volks⸗Verſammlung Sonntag den 6. Au⸗ 
guſt Nachmittags 4 Uhr An 


105 


5 3 
#4 . x min 4 
28 


r & Comp. 


1 


— — — ͤ ¹ä ſ ü—— — —˙— — 2 


